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Kurzbeschreibung
Ich lag auf dem Rücken. Mein Kopf ruhte auf einem schwarzen Satinkissen, das wie ein überdimensionaler Boxhandschuh geformt war. Gemütlich. Angenehm. Und ich war nackt. 
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  Ich lag auf dem Rücken. Mein Kopf ruhte auf einem schwarzen Satinkissen, das wie ein überdimensionaler Boxhandschuh geformt war. Gemütlich. Angenehm. Und ich war nackt. Ich atmete tief durch und ließ die Luft langsam entweichen, spreizte zugleich meine Beine und zeigte ihm die zarten Lippen meiner Pussy, die heiß und feucht waren.


  „Let’s get ready to rrrrrrrrrrrumble …“, sagte ich und rollte das R wie ein Ringsprecher.


  Der nackte Mann, der mich beobachtete, grinste. Dann gesellte er sich zu mir und stieg ins Bett, das quadratisch war wie ein Boxring mit den dazugehörigen Pfosten. Ich griff hinter mich in die goldenen Seile, die das Bett umgaben. Erwartungsvoll öffnete ich meine Lippen und gab mich ganz seinen geübten Händen hin.


  Sie waren plötzlich überall. Er streichelte und liebkoste mich, seine Hände glitten über meine Oberschenkel, dann löste er vorsichtig den Knoten im dünnen Seidengürtel, der meinen kurzen, roten Kimono zusammenhielt. Mein Bauch zog sich zusammen, und meine straffen Muskeln spannten sich an. Ich zog an den goldenen Seilen. In mir kribbelte es, ich hungerte nach seiner Berührung und zerrte heftiger. Er spürte mein Verlangen und rieb seine Hände an meinen harten Nippeln, sandte mich in schwindelnde Höhen. Irgendwohin und nirgendwohin. Ich liebte dieses Gefühl. Ich wollte mehr davon.


  „Bereit für die nächste Runde?“, flüsterte er, ohne seine Hände von meinem Körper zu lösen.


  „Ja … ja!“, schrie ich auf.


  Er küsste mich, liebkoste mich und massierte meinen Körper. Es war nur der Anfang unseres Spiels. Ein Spiel, das meine Welt erschütterte und mich in neue Höhen sandte. Er schenkte mir neue Blickwinkel, Geräusche und Gerüche. Nicht zu vergessen: Es gab großartigen Sex.


  Man nannte es das Lovehotel.


  Ich erfuhr von der Intimität und dem Reiz des Lovehotels auf einer längeren Geschäftsreise nach Japan. Es war der typische „Kann der Nikkei noch höher steigen“-Tag, den alle Amerikaner, die im Land der aufgehenden Sonne arbeiten, nur allzu gut kennen. Nach einem langen Vormittag, an dem der Yen neue Höhen erklomm und der Dollar neue Tiefen auslotete, schlug Steve vor, mittags gemeinsam essen zu gehen. Er war ein groß gewachsener, markant aussehender amerikanischer Kollege, dem ich an meinem ersten Tag in Tokio begegnet war.


  Warum nicht? Ich brauchte eine Pause. Es war nicht alles Gold, wenn man für eine große Werbeagentur arbeitete. Meine Aufgabe war, mich um die Talente für japanische Werbespots zu kümmern. Hast du Lost in Translation gesehen? Dann weißt du, was ich meine. Ich war eine Mischung aus dem Schauspieler, den man im amerikanischen Fernsehen nicht mal tot in seiner Unterwäsche zeigen würde, und dem japanischen Regisseur, der eine Erektion bekam, sobald man ein blondes Mädchen zu ihm schickte.


  Wo wir schon von Erektionen sprechen …


  Ich bemerkte, wie Steve meinen Hintern betrachtete. Er glaubte wohl, ich würde ihn nicht beobachten. Der Mann hatte ein paar hübsche Muskeln, die meinen Sexometer höher steigen ließen als den Nikkei-Index. Hier war ein Mann, der genau wusste, dass Frauen ihn bewunderten. Er verstand nur zu gut, warum die pure Lust in meinen Augen funkelte. Ich hieß ihn willkommen, erhob ihn zum Lustobjekt meiner Fantasien, und irgendwann streifte er meine Brüste – rein zufällig, natürlich! – und murmelte „entschuldige“. Mein Körper sehnte sich nach ihm, war hungrig und meine Muschi nass. Sie flehte um Erfüllung.


  Arm in Arm gingen wir zum Lunch und ließen das Büro hinter uns. Es war ein schwieriger Morgen gewesen: Der japanische Regisseur war genervt, weil man ihn nicht über eine Änderung des Drehplans informiert hatte, die ich hatte vornehmen müssen, um der Bitte des wichtigsten Schauspielers nachzukommen, der zum Tiefseefischen nach Thailand fliegen wollte. Sein langes, glattes, schwarzes Haar flog ihm ums Gesicht, und seine Augen blitzten wütend hinter den dunklen Brillengläsern, während er sich eine Stunde lang über diesen Missstand ausließ und die junge Sekretärin ängstigte, die für mich arbeitete.


  Dann kam Steve und beruhigte ihn. Er gab mir Hinweise, wie ich mit ihm umgehen sollte. Er stand dicht neben mir, und sein heißer Atem auf meinem Hals ließ mich lustvoll erbeben. Das Zittern setzte sich bis in meine pink lackierten Zehen fort. Er erklärte mir, dass der Regisseur sich so verhielt, um das Gesicht zu wahren. Es war vergleichbar mit den japanischen Angestellten des Büros, die wie aufgescheuchte Hühner herumliefen und immer in Eile waren, auch wenn es dafür keinen Grund gab. Sie machten den Anschein, alles sei eilig, weil das eine wichtige Tradition in einem japanischen Büro war, erklärte er mir.


  Steve war ein altgedienter Werbefachmann und lebte schon einige Jahre in Japan. Er wusste, wie man die Schwierigkeiten in diesem Job umschiffte. Aber was mich mehr beeindruckte war die Tatsache, dass er sich Zeit nahm, mir zu helfen. Ich hatte das, was ich in meinem Job machte, immer als eine Kunst empfunden – die Produktion koordinieren, während der Dreharbeiten vor Ort sein und anschließend die Nachbearbeitung begleiten. Steve half mir, noch einen Schritt weiter zu gehen, indem er mir zeigte, wie ich die Barrieren überwinden konnte, die sich mir seit meiner Ankunft in Japan in den Weg stellten. Ich respektierte ihn, aber ich wurde auch sehr von ihm angezogen. Fühlte er dasselbe für mich? Obwohl er ein gaijin war, ein Fremder wie ich, befolgte er die Gewohnheiten der Japaner. Er nahm sich Zeit, handelte nicht impulsiv und besprach seine Entscheidung mit dem Team, ehe er sie traf. Folgte er ihren Sitten auch in der Liebeskunst?


  War er unerreichbar?


  Ich hatte beschlossen, es herauszufinden.


  Ein dünner Schweißfilm auf meiner Haut durchfeuchtete meine weiße, hauchdünne Seidenbluse, und ein süßer Geruch stieg zwischen meinen Schenkeln auf. Ich schnupperte, und ein anderer Geruch ließ mein Herz schneller schlagen. Ein angenehmer, moschusartiger Geruch. Der Geruch eines Mannes, der so anders war als der Duft nach Menthol und Rose, der in voller Bandbreite von den Männern in meinem Tokioter Büro ausging. Der Geruch stammte von einem Kaugummi, das sie nach Rosen riechen ließ, nachdem sie es gekaut hatten. Es sah so aus, als bevorzugten japanische Frauen Männer, die wie ein Blumengarten im Haus rochen. Ich bevorzugte allerdings die puren, männlichen Pheromone, um meiner Libido einzuheizen. Und Steve leistete da verdammt gute Arbeit.


  Er spürte mein Begehren und lächelte. „Du riechst gut“, sagte er und schnupperte an meinem Haar.


  „Das kann ich auch von dir sagen.“


  Wieder lächelte er, dann zupfte er spielerisch an meinen langen Strähnen. „Wir werden diese Diskussion beim Mittagessen fortsetzen, wenn du magst.“


  „Ich mag. Übrigens habe ich gemerkt, dass die Japaner großartige Spieler sind“, warf ich ihm einen kleinen verbalen Angelhaken zu. Damit bezog ich mich vor allem auf die japanische Besessenheit, Computerspiele oder pac hinko zu spielen, ein lautes Flipperspiel. Ich streckte meine Brüste nach vorne, dann fuhr ich mit der Zunge über meine Lippen. „Ich bin schon neugierig, was du für ein Spieler bist.“


  „Keine Sorge“, neckte er mich. „Du wirst es schon früh genug herausfinden.“


  Ein kokettes Lächeln legte sich auf mein Gesicht, weil ich merkte, dass allein die Andeutung, ich könnte mit ihm intim werden, die Lust in meinem Unterleib entzündete.


  Sobald wir draußen in der Kühle waren, versuchte ich, das leise Feuer zu ersticken, das in mir wuchs. Aber die Nähe von Steves Körper, der sich gegen meinen drückte, ließ meine Temperatur steigen. Wir standen dicht aneinandergedrängt unter meinem Regenschirm, damit wir nicht nass wurden. Ein sanfter, beständiger und frischer Regen ging nieder, der über meinen Schirm rann und wie seidige, flüssige Blütenblätter auf meine Füße fiel.


  Der Regen hinderte die Japaner nicht daran, die Straßen zu überfüllen. Obwohl es nicht bloß japanische Büroangestellte und Sekretärinnen waren, die unterwegs zu einem rasch eingenommenen Mittagessen waren. Ich sah Gothicmädchen in schwarzer Kleidung, die durch die Regenpfützen tänzelten und dabei ihre riesigen schwarzweiß gepunkteten Regenschirme kreisen ließen. Auch streng blickende Typen mit goldbraun gefärbten Haaren, die eckige Stiefel und lange, schwarze Jacken trugen, die bis über ihre Hüften reichten, flanierten durch die vollen Straßen. Ich atmete tief ein, als ich eine schöne Frau entdeckte. Sie spazierte in einem mauvefarbenen Kimono mit herrlichen, weißen Blüten, die auf ihre obi oder Schärpe gestickt waren, vorbei und tippte eine SMS, ehe sie in eine Limousine einstieg. Eine Geisha?, fragte ich mich. Ihre Gegenwart erinnerte mich daran, dass ich in einem Land der Illusionen lebte, in dem nichts war, wie es schien.


  Obwohl ich Tokio faszinierend fand, brachte es meinen Kopf total durcheinander, da ich versuchte, mir einen Weg durch eine Welt zu bahnen, die mir vollkommen fremd war. Eine Welt, in der alles möglich war: von den pulsierenden Neonlichtern über die vorgewärmten Toilettensitze bis zu den lebendigen Farben des Kabukitheaters, in dem Männer die Rollen der Frauen verkörperten.


  Ich musste auch mit japanischen Kollegen zurechtkommen, die immer eifrig mit dem Kopf nickten und „hai, ja“ sagten, wenn sie eigentlich meinten „ich verstehe“ – eine höfliche Art, Nein zu sagen. Sie zeigten das, was sie tatemae nannten – sie wahrten ihr Gesicht – statt honne, ihre wahren Gefühle. Die Japaner haben ein Sprichwort: „Das Gesicht ist mächtiger als Geld.“ Für die Japaner mag das stimmen. Mich aber, die ich versuchte, in einer Kultur zu leben und zu arbeiten, die ich nicht verstand, machte es einsam.


  Sehr einsam.


  Und Steve war einfach die magische Pille, die ich brauchte. Ich konnte ihn bereits auf meiner Zunge schmecken. Heiß und salzig. Ich stellte mir vor, wie meine Lippen und meine Zunge seinen Schwengel bearbeiteten, wie ich an ihm lutschte, um seine Schwanzspitze kreiste und meine Zunge in das winzige Loch an der Spitze tauchen ließ, ehe ich ihn zum Höhepunkt brachte und die Lust ihn übermannte. Mein Tagtraum machte mich feucht und geil, aber es war nicht genug. Ich wollte mehr. Ich wollte Steve.


  Ich gierte nach seinem starken Körper und seinen fest zupackenden Händen. Ich wollte von ihm festgehalten werden, und sein Schwanz sollte immer wieder in meine enge Muschi stoßen. Seit dem letzten Sex war zu viel Zeit vergangen. Immer war ich beschäftigt, arbeitete täglich zwölf Stunden, um Schauspieler zu casten, Anwälte zu konsultieren, wenn es um irgendwelche Regelungen in den Verträgen ging, um die richtige Dreherlaubnis zu bekommen oder die Nachproduktion zu überwachen, damit der Werbespot mit Musik unterlegt war, ehe er dem Kunden zum vereinbarten Termin präsentiert werden konnte. Hektische, anstrengende Arbeit, die mir keine Zeit zum Spielen ließ. Eine Verabredung zum Mittagessen war genau das Richtige, um meine leeren Akkus aufzuladen.


  Müde und durchgeregnet setzten wir uns in einem kleinen Laden an einen Tisch und bestellten das typische japanische Mittagessen, das aus Sojanudeln bestand. Während wir die Nudeln mit Stäbchen aßen, versuchte ich immer wieder, meine Gedanken auf das Geschäftliche zu konzentrieren. Wir diskutierten über den Drehplan für den morgigen Tag, bei dem ein Spot für ein gen.ki gedreht werden sollte. Ein Energydrink. Als ich Steve nach seiner Meinung fragte, was er vom Drehort hielte, lächelte er.


  „Der Tsujiki-Fischmarkt ist mein liebster Ort in Tokio“, sagt er und schlürfte seine Suppe. Seine Zunge schnellte immer wieder vor. „Glitschig, nass und es riecht nach Meer.“


  Ich nickte lächelnd. Die sexuelle Anspielung seiner Antwort war bei mir nicht verschwendet. Der berühmte Fischmarkt öffnete morgens um fünf, und er war erfüllt von Lärm, den flachen Gabelstaplern, die von einem Ende zum anderen sausten, wobei die Fahrer jeden anbrüllten, der sich ihnen in den Weg stellte, während sie über die nassen Böden drifteten, die glitschig von den vielen Eisstücken glänzten. Derweil drängten sich scharfsichtige Restaurantbetreiber aneinander vorbei und eilten durch die schmalen Gänge, die mit frischen Meeresfrüchten gesäumt waren. Jeder wollte den besten Fang machen. Es war ein farbenprächtiger Ort, um das Produkt zu präsentieren.


  „Schon mal eine Meerjungfrau im Blauflossen-Thunfisch gefunden?“, fragte ich. Aus dem Thunfisch wurde das berühmte Sashimi gemacht.


  Er lächelte breit. Ich liebte sein Lächeln. „Noch nicht. Aber es gibt immer ein erstes Mal.“ Und dann konzentrierte er sich aufs Geschäft. Auf seiner Papierserviette skizzierte er den Grundriss des Fischmarkts und zeigte mir, wie seine japanische Crew den Dreh vorbereitete. „Wir werden das hübsche Model in eine Rikscha setzen, zusammen mit einem hundertfünfzig Kilo schweren Thunfisch. Dann blenden wir auf den Schauspieler, der den Energydrink trinkt, während er das zweirädrige Gefährt zieht.“


  „Sitzt sie auf.dem Thunfisch?“, fragte ich und betrachtete Steves Zeichnung, die eine Rikscha zeigte, die auf Schienen montiert war, um den Anschein zu erwecken, dass der Schauspieler sie mühelos ziehen konnte, nachdem er sich mit Koffein und Vitaminen vollgepumpt hatte.


  „Würdest du lieber unten liegen?“, fragte er.


  „Nein, ich meine … ich … sie …“ Ich stotterte. Hitze stieg mir ins Gesicht. Es war ein Gefühl, das mir peinlich war, weil ich vermutete, dass er meine erotisch angehauchten Gedanken lesen konnte. Er wusste, dass wir eine berühmte, asiatische Schauspielerin engagiert hatten, um in dem Spot an der Seite eines amerikanischen Schauspielers ihren Part zu spielen. Es machte mir nichts aus, dass er mich neckte. Tatsächlich gefiel es mir sogar. Ich gewann meine Selbstbeherrschung zurück und sagte: „Das klingt perfekt.“


  „Genau. Perfekt.“ Ich blickte auf, weil er seltsam abwesend klang. Seine Augen waren auf meine Nippel gerichtet, die sich unter dem durchsichtigen Stoff meiner vom Regen durchnässten, weißen Bluse deutlich abzeichneten. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich vor Erregung zittern. Sein Kommentar schenkte mir Selbstvertrauen und weckte in mir den Wunsch, etwas zu riskieren.


  Er wollte also spielen?


  Mit einem verruchten Zwinkern nahm ich eine Nudel mit meinen Stäbchen und legte sie zwischen meine Brüste. Seine Augen ließen keinen Augenblick von meinen, als Steve die Nudel mit seinen Stäbchen aufgriff und aß. Ich wischte den Schweiß von meiner Unterlippe. Die Suppe war heiß, aber ich war heißer.


  „Nimmst du dir immer, was du willst?“, fragte ich.


  „Immer. Obwohl ich es auch mag, den Sitten von Yoshiwara zu folgen, wenn ich eine Frau beeindrucken möchte.“


  „Yoshiwara?“, wiederholte ich und versuchte, die nächste Nudel mit den Stäbchen zu erwischen. „Was ist das?“


  „Das alte Vergnügungsviertel.“ Steve erzählte mir, dass Prostitution bis in die Fünfziger in Japan erlaubt gewesen sei. „Die Damen, die in den Bordellen lebten, hatten eine Hierarchie. Ein Kastensystem, wenn du so willst“, fuhr er fort. „Die teuerste Kurtisane durfte sich den Luxus leisten, sich auszusuchen, ob sie einen Kunden erfreuen wollte oder nicht.“


  „Auch wenn er bezahlte?“ Ich rührte mit den Stäbchen in meiner Suppe herum. Verflucht, die letzten Nudeln waren allesamt zu kurz, um sie für eine zweite Einlage zu nutzen.


  „Ja“, antwortete Steve. Er beobachtete, wie meine wild rührenden Stäbchen Brühe in meinen Ausschnitt spritzten. War da ein gewisses Funkeln in seinen Augen? Als gefiele ihm meine Frustration? „Ein Mann musste sie mit seiner Art beeindrucken. Er machte viele Besuche im Bordell, und sogar dann konnte er nicht sicher sein, dass er sie lieben durfte.“


  „Was machten sie während dieser Besuche?“ Die Frage interessierte mich brennend.


  „Er trank etwas mit ihr, oder er trug ihr Gedichte vor. Wenn er Erfolg hatte, teilte er eine Pfeife mit ihr.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er seine hölzernen Essstäbchen so fest zusammendrückte, dass sie in zwei Teile zerbrachen. Ich senkte den Blick und kaute auf meinem Daumen. Dann fragte ich mit leiser Stimme, von der ich hoffte, dass sie dunkel und heiser klang: „Was für eine Pfeife?“


  „Lang und hart“, erwiderte er augenblicklich.


  „Mhhhh …“ Ich leckte meine Lippen und ließ ihn nicht aus den Augen. Ich drückte meine Lippen auf die Papierserviette und hinterließ einen Abdruck meines pinkfarbenen Lippenstifts. Dann legte ich die Serviette neben ihn. Er lächelte, stieß ein Stäbchen durch meine Papierlippen und ahmte mit dem Stäbchen eine stoßende Bewegung in den Papiermund nach.


  Ich schluckte. Die Erregung ließ meinen Atem in abgehackten Stößen kommen. „Was passiert dann?“


  „Die Kurtisane hat sich hinter einem Wandschirm entkleidet. Sie legt ihren Kimono und die zahlreichen Schichten ihrer Unterwäsche ab, ihre Schärpe … Schnüre gleiten auf, Seide raschelt. Sie machte den Mann mit erotischen Geräuschen verrückt, während sie nach und nach ihre Kleidungsstücke auszieht.“


  „Klingt faszinierend“, sagte ich. Meine nächsten Worte wählte ich mit Bedacht. „Wie das Geräusch eines Reißverschlusses, der im Dunkeln geöffnet wird.“


  Er lächelte, aber erst, nachdem er prüfend meine Bluse und meinen Rock gemustert hatte.


  Suchst du nach Reißverschlüssen?, fragten meine Augen ihn.


  Er erwiderte meinen Blick. Seine dunklen Augen forderten mich heraus, und ich senkte meinen Blick. Ich war noch nicht bereit, ihn wissen zu lassen, wie sehr ich ihn wollte. Noch nicht.


  Ich schlürfte die Reste der Nudelsuppe aus der Schüssel, so wie ich es bei meinen Mitarbeitern beobachtet hatte, anschließend drapierte ich behutsam die Essstäbchen über der Schüssel, wie es sich gehörte, um den Ladenbesitzer nicht zu verletzen. Lächelnd beglückwünschte Steve mich, weil ich so schnell in der Lage war, die japanischen Bräuche anzuwenden.


  „Ich liebe Japan“, gestand ich, „und alles, was damit zu tun hat. Die Kirschblüten, die Tempel, die Geishas …“


  „Wusstest du, dass Geishas keine Höschen tragen?“, fragte er.


  Ich starrte ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Auf keinen Fall würde ich ihn fragen, woher er wusste, was Geishas unter ihren Kimonos trugen. Aber mein Schweigen hielt ihn nicht davon ab, seine Hand unter den Tisch zu schieben und mit den Fingern über die Innenseite meines Oberschenkels zu fahren. Fragte er sich jetzt, ob ich Unterwäsche trug? Ich hatte von den nopankissasgehört. Das waren Kaffeehäuser, die in Japan sehr beliebt waren, weil die Bedienungen unter den kurzen Röcken keine Unterwäsche trugen. Aber bisher hatte ich noch keinen dieser Läden gesehen. Ich seufzte leise, als er meine Haut berührte. Er zupfte an meinem Höschen, wie ich es gehofft hatte. Doch er schob die Finger nicht unter das Bündchen des Baumwollslips. Ich seufzte und wünschte, ich würde keine Unterwäsche tragen.


  Niedergeschlagen starrte ich in die leere Suppenschüssel. Was würde ich tun? Mit ihm unter dem Tisch Sex haben? Ich wollte aber nicht bloß Sex, sondern mehr. Er strahlte eine gewisse Kompetenz und Vertrauenswürdigkeit aus, die ich auch bei meinen japanischen Kollegen als typisch beobachtet hatte. Ich bewunderte das und fühlte mich ihm plötzlich unglaublich nahe. Vielleicht war es der Regen, die angenehmen Düfte der dampfenden Suppe, die Erschöpfung, weil ich überarbeitet war oder einfach das Gefühl der Kameradschaft, das mich überkam, weil ich weit weg von zu Hause und einem Landsmann begegnet war. Egal, was es war: Seine Berührung entwickelte einen unwiderstehlichen Zauber. Und ich wollte ihn.


  Aber es war nicht möglich. Nicht, wenn wir morgen Früh einen so wichtigen Dreh vor uns hatten. Zweifellos würde ich mindestens bis Mitternacht im Büro arbeiten müssen, ehe ich am nächsten Morgen früh raus musste. Es blieb keine Zeit für ein Date, selbst wenn er mich fragte. Oder ich würde darauf antworten, wie es die Japaner so oft während eines Meetings taten, wenn sie dir nicht zustimmen wollten. Dann sagten sie nämlich: „Das könnte schwierig werden …“


  Ich sehnte mich danach, mich gehen zu lassen. Mein ganzer Körper schrie nach ihm. Darum war ich dankbar, als Steve seine Hand unter meinem Rock wegzog und das Thema wechselte. Wir redeten über den Dreh. Darüber, wie er dem Kunden ausgeredet hatte, den Japander, wie wir berühmte, ausländische Schauspieler nannten, die in japanischen Werbespots auftraten, mit Cartoonfiguren zu kombinieren. Die schöne, chinesische Schauspielerin würde eine willkommene Abwechslung zu dem redenden Schinken sein, mit dem der Schauspieler beim letzten Werbespot im Bett gelegen hatte.


  „Wo wir schon von Betten reden“, begann Steve und hatte wieder dieses Funkeln in den Augen, an das ich mich langsam gewöhnte. „Wir könnten unsere Nachmittagsbesprechung vom Besprechungszimmer ins Schlafzimmer verlegen“, schlug er vor und drückte mein Bein.


  „Was hast du gesagt?“, fragte ich und rutschte auf meinem Stuhl herum. Ich sehnte mich nach seiner Hand, die meinen Schenkel hinaufglitt. Nach seinen Fingern, die er unter mein Höschen schob. Er tat nichts von alledem und frustrierte mich damit nur noch mehr.


  „Wir könnten in ein Hotel gehen.“ Seine Miene war ausdruckslos. Er grinste nicht, obwohl ich spürte, wie seine dunklen Augen langsam meinen Körper erkundeten.


  Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden, obwohl meine Gefühle, nein, verdammt, meine wachsende Libido, mich zu sehr verunsicherte, um darauf etwas zu erwidern. War er verrückt? In mein Hotel konnten wir jedenfalls unmöglich gehen – ich teilte das Zimmer mit einer anderen Frau aus dem Büro – und er hauste in einem Wohnheim für alleinstehende Männer, das von der Agentur bezahlt wurde. Frauen waren dort nicht willkommen.


  „Die einzigen billigen Hotels in Tokio sind die Kapselhotels“, sagte ich und warf ihm einen fragenden Blick zu. Die Kapselhotels waren aufeinandergestapelte Plastikboxen. Nur Männern ohne Tattoos war der Zutritt erlaubt – so wollte man die örtlichen Yakuza – Mafiabanden – davon abhalten, diese Einrichtungen zu nutzen.


  Was ist wohl mit tätowierten Europäern oder Amerikanern?, fragte ich mich und rutschte mit meinem Hintern auf der harten Holzbank hin und her, als wollte ich damit das Lilientattoo auf meiner linken Pobacke abreiben. Auf meiner letzten Reise nach Hongkong hatte ich den Sprung ins kalte Wasser gewagt und einen Tätowierer aufgesucht. Ich kicherte. Wie wohl Steve darauf reagierte, wenn er es sah? Die Kapseln in den Kapselhotels waren absolut privat, aber sie waren so winzig, dass man nur auf dem Rücken liegen konnte. Das war zwar interessant, aber für das, was ich im Sinn hatte, zu beengt. Schon zuvor hatte ich Steves braunen Rindsledergürtel beäugt und konnte nicht aufhören, mir vorzustellen, wie sich der Kuss des Leders auf meinem nackten Arsch anfühlte. So sehr stand ich eigentlich nicht auf Sadomasochismus, aber ich hatte mir wohl zu oft spät nachts japanische Spielshows angesehen, in denen auch spielerisches Bondage seinen Platz hatte und halbnackte Männer schwarze Latexpeitschen schwangen. Ich war neugierig. Wenn nicht sogar spitz drauf.


  Weil meine angeturnte Miene ihm nicht entging, lachte er. „Komm schon, ich werde dir das Japan zeigen, das die meisten Touristen nie zu sehen bekommen.“ Er nahm meine Hand, zog mich aus dem Nudelladen und quer über die Straße zu seinem parkenden Auto. Während wir gingen, redeten wir. „Wir fahren den Hügel hinauf zu einem Ra.buho.“


  „Klingt wie rabbit hole“, bemerkte ich. „Wie bei Alice, die durch den Zauberspiegel guckt?“ Kurz dachte ich über die Mythen nach, die ich über Tokio kannte, aber das kam mir nicht sehr plausibel vor. Welche Mangafantasie meinte er bloß? Das einzige Kaninchen, mit dem ich persönlich bekannt war, hatte einen rotierenden Schaft und Plastikperlen in seinem Innern, die ein knisterndes Geräusch machten, wenn ich es benutzte. An den Schaft waren winzige Hasenöhrchen befestigt, die meine Klit mit Vibrationen zu orgiastischen Höhen massierten.


  „Nein. Das ist das japanische Wort für Lovehotel.“


  „Lovehotel?“


  „Ja. Obwohl sie es auch oft Boutique oder Modehotel nennen. Früher, zurzeit des alten Japan, nannte man sie deai chaya.Teehäuser. Dort gingen die Liebenden hin, wenn sie ein Stelldichein hatten.“


  Steve erklärte mir, dass später Stundenhotels, in denen man ganz für sich war und sich sexuellen Freuden hingeben konnte, tsurekomiyadogenannt wurden. Rendezvous-Hotels. Die Lovehotels, die heute so populär waren, gingen auf das Gesetz zur Ausgangssperre zurück, das in den Sechzigern erlassen wurde, erzählte er mir. Demnach wurden Frauen aus reinen Männerhotels nach neun Uhr abends verbannt. Für einen Geschäftsmann war es gängige Praxis, eine Hostess zu treffen und sie anschließend in ein westliches Hotel mitzunehmen.


  „Was passierte um neun Uhr?“, fragte ich und stellte mir einen japanischen Quickie vor.


  „Der Geschäftsmann wurde verlegen, weil er den Blicken und dem Grinsen der Mitarbeiter am Empfang und der anderen Paare ausgesetzt war, die wussten, warum er da war. Darum musste er eine andere Möglichkeit finden, um sein sexuelles Verlangen zu stillen – und. zugleich sein Geheimnis zu bewahren.“ Er grinste. Sein sexy Lächeln versprach mir eine ebenso sexy Antwort. „Und so wurde das Lovehotel geboren.“


  Man müsse dort nicht reservieren, versicherte Steve mir. Es war sowohl bei Singles als auch bei verheirateten Paaren beliebt. Lovehotels waren 24 Stunden am Tag geöffnet: Man konnte zum Mittagessen hin, nach der Arbeit, vor der Spätvorstellung im Kino – jederzeit, wenn man in Stimmung war, sich ein paar Stunden lang seinen erotischen Fantasien und sexuellen Kicks hinzugeben.


  Ich stieg in sein Auto. Mich faszinierte, wie viel er über dieses einzigartige, japanische Phänomen wusste. Schon vorher hatte ich gehört, dass Japan in sexueller Hinsicht ein wahrer Supermarkt war, in dem man alles bekam, aber ich hätte nie gedacht, dass sich mir die Gelegenheit bot, es aus erster Hand zu erleben.


  Wir fuhren zum anderen Ende der Stadt. In der Nähe des Bahnhofs gab es ein schäbiges Viertel. Eine Gegend, in der sich kleine Holzhäuser mit abgetrennten Hintergärten erstreckten. Ich fragte mich, warum er mich hierherbrachte, bis ich den Schriftzug sah: das Wort Hotel blinkte in blauer Neonschrift, umgeben von roten und grünen Sternen auf einem hohen Betonklotz. Es sah eher nach einem Gefängniszellenblock aus und nicht nach einem Lustpalast. Eine unangenehme Nässe zwischen meinen Schenkeln machte mich zappelig. Worauf hatte ich mich bloß eingelassen?


  „Die meisten Lovehotels kann man nur an einem Zeichen erkennen“, erklärte er, als könnte er meine Gedanken lesen. Er lenkte den Wagen in die Tiefgarage. „Obwohl einige Lovehotels, wie das berühmte in Yokohama, das wie die Queen Mary geformt ist, gerne mit ausländischen Wahrzeichen protzen.“


  „Haben die Leute nichts dagegen, wenn in ihrer Nachbarschaft ein Lovehotel eröffnet?“ Ich bemerkte die Autos in der Tiefgarage. Es waren mehr, als ich an einem verregneten Nachmittag vermutet hätte. Als ich genauer hinschaute, war ich überrascht, dass die Nummernschilder verdeckt waren, um die Besitzer und ihre Gäste vor neugierigen Blicken zu schützen.


  „Lovehotels außerhalb der Stadt sind oft wie Schlösser oder Raumschiffe geformt“, sagte Steve. „Aber in der Innenstadt muss es von außen in die Umgebung passen und sich den Häusern und Geschäften anpassen.“


  Mit einem dröhnenden Echo knallte die Stahltür hinter uns zu. Ich schauderte. Die Aussicht darauf, den Nachmittag mit Steve zu verbringen, ließ mich erröten, obwohl ich mich zerrissen fühlte zwischen Schuld, Sorge und Neugier.


  „Und was kommt jetzt, Mr. Bond?“, fragte ich und stieg aus dem Wagen. Ich schaute mich um. Beinah erwartete ich, japanische Arbeitskollegen zu sehen, die von ihren Wagen in das Hotel eilten und nicht gesehen werden wollten. Aber ich sah niemanden. Wir waren allein. Erst später fand ich heraus, dass wir über Videokameras beobachtet wurden, und niemand würde durch das Tor in die Tiefgarage fahren, bis wir im Innern des Hotels verschwunden und außer Sichtweite waren.


  „Dein Fahrstuhl erwartet dich“, sagte Steve.


  Ich grinste. „Worauf warten wir dann noch?“


  Meine Aufmerksamkeit war auf den gut aussehenden Mann gerichtet, der in dem beengten Fahrstuhl neben mir stand. Lichter blinkten. Ich hatte Probleme damit, das hier wie ein gewöhnliches, nachmittägliches Meeting zu behandeln. Die Wärme, die Steves Körper neben mir ausstrahlte, erzeugte eine Lust auf Leichtsinn, die ich nicht mehr verspürt hatte, seit ich mein Bikinihöschen am Abend meines Abschlussballs auf der Rückbank einer Limousine vergessen hatte. Ich gab mir Mühe, mich nicht in der Vorfreude auf das, was nun kommen würde, zu verlieren.


  „Ich habe gehört, in Tokio gibt es mehr als viertausend Lovehotels“, sagte Steve und brachte meinen Verstand, wenn auch nicht meine Hormone, wieder zurück auf die Erde. „Sie sind so beliebt, dass sie samstagabends und unter der Woche am Nachmittag auch gokiburihoihoi genannt werden.“


  Das brauchte er mir nicht zu übersetzen, ich wusste, was es hieß: Kakerlaken in einer Schachtel. Als gaijin lernte man diesen Begriff schnell, da das Land von dem allgegenwärtigen Ungeziefer verseucht war.


  Aber wo sind all die Leute?, fragte ich mich. Meine Augen schossen nach links und rechts, und meine Gedanken rasten. Wir durchquerten die in hellen Pinktönen gehaltene Hotellobby. Wenn man den Raum überhaupt eine Lobby nennen konnte. Es gab keinen Portier, es sei denn, man zählte eine vergoldete Kopie der Venus von Milo, die uns zuzwinkerte. Es gab nicht mal eine Rezeption. Nur eine verschlossene Kabine mit einem Briefkastenschlitz.


  Wir blieben vor einer großen Schautafel stehen. Schachbrettartig waren darauf beleuchtete Fotos zu sehen, und jedes Foto stellte eine beinahe disneyhafte Fantasie nach. Dunkle Felder zeigten an, dass die Räume bereits belegt waren. Mickey macht es Minnie auf jede nur erdenkliche Weise, dachte ich. Es gab den Wilden Westen, ein Hello-Kitty-Spielzimmer, ein französisches Bordell, den Heißluftballon, einen Boxring, ein Raumschiff, eine mittelalterliche Folterkammer, einen Harem, einen Rennwagen, Dschungel, sogar einen Raum mit beheiztem Swimmingpool.


  Und die Betten! Rotierend, vibrierend, massierend, bräunend, Wasserbetten. Ich hoffe, es war mit Evian gefüllt. Herzförmige Betten, ananasförmige, Düsenflugzeuge, es gab sogar einen 59er Cadillac mit Chromflossen und Rücklichtern.


  Unter jedem Zimmer waren zwei Preise aufgelistet. Der Preis für den durchschnittlichen Aufenthalt – ungefähr einen halben Tag – betrug etwa 200 $. Blieb man über Nacht, kostete es das Doppelte. Anders als in Hotels drüben in den Staaten, wurden wir beim Einchecken nicht nach unserer Kreditkarte gefragt. Später sollte ich aber erfahren, dass es in einigen Lovehotels Yenmeter gab, damit man weiß, wie viel die Lust kostet, die man gerade genießt.


  „Welche Fantasie hast du?“, fragte Steve und drückte meine Hand.


  „Du meinst, wie in diesen Fantasieclubs?“ Ich hatte mal was über gehobene Clubs gelesen, in denen japanische Geschäftsleute sich fantasievollen, sexuellen Rollenspielen hingaben.


  „Nein, das hier ist besser“, behauptete er. Ich bemerkte in seiner Stimme etwas Herausforderndes. „Hier weißt du, dass deine Fantasie wahr wird.“


  Unsere Blicke trafen sich, und er versuchte sich an einem Lächeln. Er ließ mich entscheiden, welchen Raum wir nahmen, aber ich ließ mich nicht von ihm täuschen. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, seine Augen wirkten dunkel und ernst. Wie Gewitterwolken, die in der Ferne grollten und ihre schwere Last abschütteln wollten. Er zählte die Minuten – oder sogar die Sekunden? –, bis ich meine Wahl traf. Ich wusste zweifellos, dass es egal war, welche Fantasie ich hegte. Er wollte vor allem dafür sorgen, dass wir eine gute Zeit miteinander hatten. Anders als die meisten Männer, denen ich auf Geschäftsreisen begegnete, hatte Steve mein Gefühl der Isolation bemerkt und für mich einige Umwege in Kauf genommen, hatte Dokumente für mich übersetzt und mich ermutigt, nicht zu zögern, auf die japanischen Kunden zuzugehen.


  Steves Atem traf auf meinen Nacken. Er atmete schwer. Erneut glitt seine Hand hinab und streichelte meinen Oberschenkel. Ich leistete keinen Widerstand. Warum sollte ich? Wir waren allein, niemand konnte uns sehen. Seine Hand schlüpfte unter meinen Rock, und ich entzog mich ihm nicht, als er an meinem Höschen zog. Dieses Mal schob er seine Finger in mich. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken, obwohl ich erregt war und mir ein leises Stöhnen entschlüpfte, als er mein hartes Knöpfchen fand und es in einem langsamen, aber beständigen Rhythmus streichelte.


  Ich sagte kein Wort. Stattdessen bewegte ich meine Hüften im Takt mit dem stummen Schlag, den wir beide in unseren Köpfen hörten. Ich genoss die Lust, die er mir mit seinen Fingern schenkte. Ich wollte, dass er nicht aufhörte, aber ich musste ein Zimmer aussuchen. Und zwar schnell, bevor ich hier in der Lobby die Kontrolle verlor.


  Ich tippte mit dem Finger gegen meine Lippen und überlegte. Schon immer hatte ich gerne Annie Oakley gespielt, und es klang verlockend, Steves heiße Pistole abzuschießen, aber da er ein begeisterter Boxfan war, entschied ich mich für die Knockout-Variante.


  „Zieh deine Handschuhe an“, forderte ich ihn auf und zeigte zugleich auf das Foto mit dem Boxring. „Ich bin für ein paar Runden Sparring.“


  „Sollst du kriegen, Süße.“


  Er zog seine Finger zurück. Sie waren benetzt von meinen Säften, aber er wischte sie nicht ab, sondern ließ den süßen Duft zwischen uns wie zauberhaften Nebel aufsteigen. Meinen eigenen Geruch einzuatmen, während Steve mich dabei beobachtete, war absolut erregend. Ich konnte nicht mehr stillstehen, verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Derweil drückte er die Taste unter dem Foto, und ein Schlüssel fiel in den Ausgabeschacht darunter. Es hätte mich nicht gewundert, wenn eine Tüte Kartoffelchips und ein Schokoriegel gefolgt wären.


  Wir kicherten wie zwei Teenager, die die Schule schwänzten, als wir den kleinen Lichtern folgten, die wie eine gelbe, gepflasterte Straße auf dem Boden aufleuchteten, um uns durch den dunklen Flur zu unserem Zimmer zu führen. Ich fragte Steve, ob man hier nicht die Identität der Besucher überprüfte.


  „Wenn du alt genug bist, um zu bezahlen“, zitierte er ein japanisches Sprichwort, „bist du auch alt genug zum Spielen.“


  Spielen war eine Untertreibung. Das Zimmer verblüffte mich. Es war mit jedem nur denkbaren Sextoy ausgestattet und allein für die sexuelle Erfüllung eingerichtet. Neben dem mit weißem, rotem und schwarzem Satin bezogenen Bett, das wie ein Boxring aussah, sah ich überall unzählige Spiegel, einen 42-Zoll-Plasmafernseher, auf dem man Porno-DVDs abspielen konnte, eine Kamera und Ausrüstung, um selbst Videos zu drehen und sie sogleich wieder abzuspielen, eine Karaokemaschine und einen Kühlschrank, in dem Kaffee, grüner Tee, Bier und Bang-Cola eingelagert waren. Erotische Bilder von nackten Frauen, deren Genitalbereich diskret verhüllt war, hingen an den Wänden. Es gab einen Automaten mit Kondomen in jeder nur möglichen Neonfarbe, Dildos, Noppenkondome und einen Strang Perlen, die besser bekannt waren als Analliebeskugeln.


  Und ein offenes Badezimmer.


  Ohne Tür.


  Ich war überrascht, dass das Lovehotel überall die Privatsphäre schützte, außer im Zimmer selbst. Das fand ich doch merkwürdig, da das ganze Konzept des Lovehotels doch darauf gründete, dass in den typisch japanischen Häusern so gut wie keine Privatsphäre existierte. Man muss sich das mal vorstellen, es gibt nur dünne sho.ji oder Papierwände, die den Bewohner von den Schwiegereltern im Nebenraum trennen …


  Ich drehte mich um und sah Steve an. Sein Atem kam schnell und flach. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und er biss die Zähne zusammen, weil er sich anstrengte, zu warten, bis ich mich entkleidete. Ich lächelte ihn an. Meine Lebensgeister waren zu lebendig und die Beule in seiner Hose zu groß, um noch mehr Zeit damit zu verschwenden, über die japanische Architektur nachzudenken.


  Ich streifte meine Schuhe ab und begann, meine Bluse aufzuknöpfen.


  Steve schüttelte den Kopf. „Nein, nein.“


  „Du willst erst eine DVD gucken?“, fragte ich enttäuscht. Ich war geil, und ich brauchte kein Vorspiel, um mich auf das Kommende vorzubereiten.


  „Ein japanisches Mädchen wartet, bis der Junge es auszieht“, erklärte Steve. Er knöpfte meine Bluse auf und schob meinen schmalen Rock über die Hüften nach unten. Ich stand wie hypnotisiert vor ihm. Was stimmte nicht mit dem Licht? Es veränderte jedes Mal, wenn wir sprachen, die Farbe, von Blau zu Orange, dann Gelb und Violett. Ehe sich meine Augen an das geräuschempfindliche Licht gewöhnen konnten, wurde es dunkler und veränderte erneut die Farbe beim Klang seiner rauen, erotischen Stimme. Er hakte meinen BH auf, dann schob er meinen Slip herunter und grinste, als er das Tattoo auf meiner linken Pobacke bemerkte. Er gab mir einen Klaps, und ich seufzte, weil ich den angenehmen Schmerz genoss, den seine Handfläche auf meiner heißen Haut hervorrief. „Ich mag, wie es wackelt“, sagte er.


  „Mein Hintern oder das Tattoo?“


  „Beides.“


  Ich blickte ihm direkt in die Augen, als ich ihn fragte: „Da du mir ja gezeigt hast, was die Jungs machen … Was machen die Mädchen?“


  „Sie lässt ihn durch ihr Vorgehen wissen, was sie will.“


  „So zum Beispiel?“


  Selbstbewusst stolzierte ich zu dem schwarzen Marmorjacuzzi, warf mein Haar über die Schulter und ließ es über meinen nackten Rücken streichen. Ich wusste, dass Steve mich beobachtete, als ich die Düsen aufdrehte. Ich wackelte mit dem großen Zeh, ehe ich ihn in das sprudelnde Wasser steckte. Dann setzte ich mich auf den Badewannenrand. Er gesellte sich zu mir und war schon bald damit beschäftigt, mich mit süß duftendem Schaum einzuseifen. Zärtlich rieb er den grünen Schaum über meinen ganzen Körper, verteilte ihn auf meinen Brüsten, meinem Bauch und sogar zwischen meinen Schenkeln.


  Wellen der Lust durchströmten mich. Seine Berührung erregte mich, und ich stöhnte. Der Geruch der exotischen Seife, gepaart mit seinen Händen, die über meinen Körper glitten, war überwältigend. Meine Haut kribbelte, die Muskeln entspannten sich. Meine Möse pochte erwartungsvoll. Ich begann, mich unter seinen geschickten Berührungen zu winden, dann packte mich ein Zittern, weil seine Finger in mich stießen und sich in mir bewegten. Er erkundete die Tiefen meines Körpers, brachte mich dazu, lauter zu stöhnen. Ich ließ mich fallen, und meine Spalte zog sich um seine Finger zusammen, als wollte sie ihn tiefer in mich ziehen.


  „Stell dir einfach vor, es ist dein persönliches Hamam“, sagte er und zog sich wieder aus mir heraus. Dann benutzte er seine muskulöse Brust wie einen Waschlappen, der über meine Nippel rieb und glitt, bis sie von dem rhythmischen Auf und Ab hart wurden.


  „Sind die nicht nur für Männer reserviert?“, fragte ich und versuchte, meine Fassung zurückzuerlangen. Er sprach von türkischen Bädern, in denen junge Frauen ihre Körper als Schwämme benutzten, um dem Kunden zu helfen, zum Orgasmus zu kommen.


  „Nicht mehr“, sagte er. „Ich habe gehört, der Service für Frauen beinhaltet auch einen Biss in die Zehen.“


  „Du Glücklicher“, neckte ich ihn und streckte meine pink lackierten Zehen aus dem Wasser und stützte meinen Fuß auf seiner Brust ab. „Ich hatte gerade erst eine Pediküre.“


  Er lachte, dann lutschte er an meinen Zehen und leckte an ihnen. Damit regte er mehr als bloß meine Fantasie an. Seine Zunge war so anregend, dass ich nicht gegen das Kribbeln ankämpfen konnte, das meine Knöchel hinaufstieg, meine Waden und Oberschenkel erfasste und bis in meine Muschi strömte. Lachend flehte ich ihn an, aufzuhören, und bevor er mich packen konnte, ließ ich meinen Körper in die Wanne gleiten. Er folgte mir.


  Lachend spritzten wir einander nass, ehe wir tief in das heiße, dampfende Wasser glitten. Bis zum Kinn lagen wir im Wasser und ließen uns einweichen. Ich schloss die Augen, und der Duft von Ingwer und Sandelholz stieg mir in den Kopf. Ich ließ meine Gedanken treiben. Ich spürte die forschende Berührung von Steves Händen, die meine Beine öffneten und seine Finger wieder in mich schlüpfen ließen. Er drehte sie, streichelte mich und nahm mich mit auf eine Reise köstlicher Empfindungen. Die Lust war so intensiv, dass ich sie herausschrie.


  Ehe ich wieder zu Atem kann, spürte ich, wie mein Körper aus dem Wasser gehoben wurde. Steve hielt mich in seinen starken Armen in die Luft, dann setzte er mich behutsam auf die weichen, flauschigen, weißen Handtücher. Wasser tropfte von meinen Brüsten, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten. Die Innenseiten meiner Schenkel waren feucht. Er trocknete mich mit einem Handtuch ab und nahm sich Zeit, mit der Baumwolle meine Brüste zu reiben, bis sie hart und dunkel waren. Dann rubbelte er mich am ganzen Körper mit dem Handtuch ab. Seine Hände massierten und streichelten meine Schultern, meine Hüften, die Innenseiten meiner Schenkel. Seine Berührung ließ mich erbeben, und ich protestierte nicht, als er mich in einen kurzen, roten Seidenkimono wickelte. Der glatte Stoff umschmiegte meine Rundungen, und die seidige Berührung rann über meine Haut wie tausend Fingerspitzen, die beständig in Bewegung sind.


  Ich hielt die Augen geschlossen und entspannte mich. Mein Körper war warm und geborgen. Seine heiße Haut strich über meine nackten Beine, als er sich neben mich legte. Seine harte Brust drückte gegen meine Brüste, als er mein Gesicht zu sich zog und mich küsste. Ich konnte seine Zähne durch seine Lippen spüren, und dann öffnete er den Mund. Seine Zunge stieß in meinen Mund, er schmeckte und erkundete mich, raubte mir mit seiner Leidenschaft den Atem, bis ich nach Luft schnappte. Ich öffnete die Augen und keuchte, darum machte er jetzt langsamer. Seine Lippen berührten meine sanft. Er flüsterte mir zu, dass für die Japaner Küsse das Vorspiel zum Sex waren.


  Ich ließ mich von ihm nicht täuschen. Auf diese indirekte Art, an die ich mich langsam gewöhnte, sagte Steve mir, was als Nächstes kam.


  Nachdem er sich ein neonblaues Kondom übergestreift hatte, öffnete er meine Beine und glitt in mich. Er pumpte seinen Schwanz tief in meine Möse. Der heiße Dampf, der uns umgab, ließ unsere Körper verschwimmen. Aber ich konnte seine langen, harten Stöße spüren, die mich in eine orgastische Spirale schickten, die nie enden wollte. Tiefer und tiefer stieß er sich in mich, bis ich glaubte, es nicht länger ertragen zu können. Ich war diesem erschütternden Orgasmus so nahe, und meine Schreie vermischten sich mit seinem lauten Stöhnen. Ich wollte ihn so sehr, drückte mein Kreuz durch und hob ihm meine Hüften entgegen, ich wand mich unter ihm wie eine Tigerin, die sich in einen feurigen Drachen krallte.


  „Steve …“, flüsterte ich und streckte die Arme nach ihm aus, um ihn an mich zu ziehen. „Stimmt irgendwas nicht?“


  „Ich habe eine Überraschung für dich“, antwortete er und verlegte unser Liebesspiel ins Bett. Hier entdeckte ich den wahren erotischen Charakter des Fernen Ostens. Er zeigte mir zwei Metallkugeln, die schwer waren und aufregend schimmerten. Wo hat er die bloß her?, fragte ich mich. Aber ich stellte die Frage nicht laut. Ich war zu neugierig darauf, was er damit tun würde.


  „Japanische Frauen benutzen diese rinnotama seit Hunderten von Jahren“, erklärte er und schob die beiden Metallkugeln in mich. Ich bewegte meinen Körper vor und zurück. Die Kugeln vibrierten sanft und beständig, wenn sie aneinanderstießen, und sandten jedes Mal, wenn ich mich bewegte, eine ganze Bandbreite von Empfindungen durch meinen Körper. Es war ein angenehmes Gefühl, und ich kicherte, wann immer die Kugeln aneinanderklickten.


  Dann drang er wieder in mich ein. Vorsichtig bewegte er sich vor und zurück, drehte seinen Unterleib und passte seine Bewegungen perfekt an das klickende Geräusch der Ben-WaKugeln an. Ich konnte sehen, wie seine Augen erregt glitzerten, als die Spitze seines Penis die Metallkugeln berührte. Aber er hielt sich zurück. Er wartete auf mich.


  Aber er brauchte nicht lange zu warten. Ich schrie mit solcher Leidenschaft auf, dass die geräuschempfindliche Beleuchtung feuerrot glühte. Immer wieder erschauerte ich, und weil er so heftig kam, gelang es Steves Höhepunkt, meinen erneut zu entflammen. Er schnaubte und buckelte wie ein wilder Hengst. Er füllte mich aus, stieß in mich, seine Hüften wankten. Meine zarten Wände vibrierten vor Lust, nicht nur weil sein Schwanz in mich gerammt wurde, sondern auch von den Metallkugeln, die gegeneinanderstießen. Ich warf mich hin und her, zitterte am ganzen Körper. Seine Bewegungen machten mich verrückt, bis er erbebte und mit einem letzten Zittern kam. Dann sank er auf mir zusammen.


  Unsere Leidenschaft war erschöpft. Wir murmelten gedämpft, seufzten. Die Beleuchtung wurde zu einem weichen Blau. Er überschüttete meine Wangen, meine Nase, meine Lippen und Brüste mit Küssen. Dann sank Steve neben mir auf die Matratze. Er atmete schwer, aber auf seinem Gesicht lag ein Lächeln. Er streckte die Hand nach mir aus, und ich kuschelte mich in seine Arme. Seufzend drückte ich seine Hand. Vermutlich war es Zeit, dass wir zurück ins Büro fuhren.


  Wir steckten das Geld durch den Schlitz in der Kabine, die in der Lobby stand, aber wir sahen niemanden, obwohl ich das leise Schlurfen von Schritten hörte, als wir gingen. Vermutlich machte das Zimmermädchen den Raum für die nächsten Kunden fertig.


  Es regnete noch immer, als wir das Lovehotel verließen. Unser Wagen flitzte über die schmalen, nassen Straßen. Das blaue Neonzeichen blinkte uns zu, als wollte es sagen: „Kommt bald zurück!“


  Wir kamen zurück, viele Male. So oft, dass wir einen Ausflug in einen berühmten Freizeitpark in Tokio gewannen, weil wir innerhalb von sechs Monaten jedes Zimmer des Hotels ausprobierten. Das war nicht schwierig. Steve und ich verbrachten viele Stunden im Lovehotel mit unserer Arbeit und hatten tolle Ideen für Werbekampagnen mit Goofy, obwohl die Budgets der japanischen Werbeagenturen immer kleiner wurden. In unsere vibrierende Ananas gekuschelt, im Bondagekerker oder in unserem Raketenschiff, das sogar Dampf ausstieß, wenn wir es beim Liebesspiel erschütterten, erdachten wir einige der besten Werbespots, die das japanische Fernsehen je gesehen hat.


  Ich werde meine Zeit in Tokio nie vergessen. Und auch Steve werde ich nie vergessen. Meinen Samurai im Schlafzimmer.


  



  Als ich in die Staaten zurückkehrte, brachte ich einige Souvenirs mit, aber das Mitbringsel, nach dem mich jeder fragt, sind die faszinierenden Briefbeschwerer auf meinem Tisch: zwei Metallkugeln in der Größe von Wachteleiern.


  Ich muss dazu nichts sagen.


  Ich lächle einfach.


  



  P.S.: Gerade bekam ich einen Anruf. Ratet mal, wer vor zehn Minuten auf dem Flughafen von L.A. gelandet ist? Steve. Er ist hier, um einen Job für die Agentur zu erledigen. Behutsam nahm ich die Metallkugeln von meinem Schreibtisch, verstaute sie in meiner Tasche und eilte zum Parkplatz. Ich gehe heute früher, um ihn abzuholen und mit zu mir nach Hause zu nehmen. Mein Bett dreht sich zwar nicht, es vibriert nicht, und es kommt auch kein Rauch raus. Aber ich glaube nicht, dass ihn das stört.


  Oder?
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